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Ueber die grossen Weltausstellungen , ans Anlass 
der Ausstellung von 1867. 



Von Dr. Basch. 



Die vier Weltausstellungen , welche im Laufe von kaum 
achtzehn Jahren aufeinander folgten, sind anerkannt hervorragende 
Erscheinungen in der Reihe der volkswirtschaftlichen Thalsachen. 
Haben sie tiefere Spuren im Güterleben, im Güteraustausche hin- 
terlassen? Waren sie bloss glänzende Festlichkeiten, Schaustel- 
lungen, denen andere als wirtschaftliche Motive zu Grunde lagen, 
oder haben sie Folgen gehabt für die Arbeitslhätigkeit , haben 
sie eingegriffen in die Entwicklung des Verkehres, haben sie 
den Gewerbefleiss gefördert, dem Ackerbau neue Bahnen gezeigt 
und welcher Art waren diese Bahnen, waren diese Folgen, war 
diese Entwicklung, welchem Lande, welchem Zweige der Arbeit 
haben sie gefrommt? 

Alle diese Fragen sind um so mehr berechtigt Angesichts 
der letzten Pariser Ausstellung, die durch Hineimnischung anderer 
als industrieller Elemente nur allzusehr die Gestalt eines Jahr- 
marktsfestes annahm, die mit Politik verquickt wurde und wahr- 
scheinlich nur durch einen traurigen Zufall jenseits des Meeres 
davor bewahrt wurde, zu einem politischen Ereigniss zu werden. 

Um diese Fragen beantworten zu können, ist unter Anderem 
ein tieferes Eingehen in die Art ihres Entstehens und ihres Ver- 
laufes unentbehrlich. Wer hat sie ins Leben gerufen, zu wel- 
chem Zwecke waren sie geschaffen, was waren sie während 
ihrer Dauer und was folgte nach einer jeden derselben ? Welche 
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Erscheinungen gingen ihnen vorher und von welchen wurden sie 
begleitet? Das sind die Momente, welche in Betracht gezogen, 
welche klar gelegt, welche festgestellt werden müssen und von 
deren Natur es abhängen wird , ob man der Fortsetzung und 
Wiederholung dieser industriellen Weltkämpfe das Wort reden 
oder erklären soll : die Wellausstellungen gehören zu den Dingen, 
die sich überlebt haben, sie sind mit dem 1. Nov. 1867 für 
immer oder für lange Zeit abgethan ')• 

Der Gedanke, die Industrie und den Ackerbau einer ganzen 
Welt aufzufordern , sie mögen kommen und ihre Erzeugnisse 
neben einander stellen, ist ein so eigenthümlicher, dass er nur 
im Kopfe eines Engländers, wo Bizarrerie und Grossartigkeit der 
Conception so häufig gepaart erscheinen, keimen konnte. Dem 
Manne, der in den London- oder Victoria-Docks Erzeugnisse aus 
allen Welltheilen in Massen neben einander geschichtet siih, konnte 
es auch in den Sinn kommen, dass alle Welt und alle Welllheile 
Proben dieser Erzeugnisse, dass auch Jene, die in diesen grossen 
Lagern nicht vertreten sind , diese Proben , dass sie das Beste, 
was sie senden könnten , schicken würden. Ueber Zweck und 
Ziel war man sich wahrscheinlich unklar. Es war eben eine grosse 
Dimensionen umfassende Conception, die von den Zeitverhältnis- 
sen und einem begabten Gärtner, der sich als Architekt erprobte, 
unterstützt wurde. 

Die Völker wurden im Jahre 1850 müde von innerer Auf- 
regung. Ihre Anstrengungen, Freiheil und Einheit zu erlangen, 
hallen sich als Haschen nach chimärischen Gebilden erwiesen; 
man strebte nach einem grossen , aber positiven Gedanken , der 
Engländer bot ihn. Die Regierungen waren froh, einen Gegen- 
stand zu finden, der die Phantasie fesseln, die Aufmerksamkeit 
in Anspruch nehmen und von der Politik abziehen konnte; sie 



t) Die vorliegende Abhandlung konnte leider erst sehr verspätet zum 
Abdruck gelangen In Folge liievon müssen wir sie, zumal da die grossen 
officiellen Ausstellungswerke grosscntheils schon erschienen sind , in der 
technisch-öconomischen Detailschilderung sehr kürzen. Was im Folgenden 
wiedergegeben wird , wird politisch und national-öconomisch in keiner 
Weise veraltet erscheinen. Den Hangel an Ahrundung, welcher durch die 
Kürzungen entstand, hat die Kedaction zu verantworten. Anm d. Red. 
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ermunterten, die Londoner Ausstellung zu beschicken, obwohl die 
Einigration aller Länder in der englischen Hauptstadt ihr Haupt- 
quartier aufgeschlagen hatte. 

Der Gärtner John Paxton aber erfand die Art, ein Haus zu 
bauen, das alle Schätze der Industrie bergen und später wieder 
abgetragen werden könnte, ohne dass die Bäume des Hyde-Park 
Schaden litten. Noch zeigt man die Ulmen, die in dem berühm- 
ten Krystall-Pallast standen und die Dimensionen, die er einnahm, 
ermessen lassen. Der Palast, der nach Sydenham übertragen 
wurde, und dann abwechselnd nach den Wochentagen das Stell- 
dichein der eleganten und uneleganten Welt Londons wurde, ist 
das einzige Werk genialer Architektur , das die Neuzeit schuf. 
Für Häuser und Paläste, für Denkmale und Triumphbogen, für 
Tempel und Dome suchen wir bei Griechen und Römern , bei 
Mauren und Gotlien die Muster: ein Originalwerk unserer Zeit 
ist nur der Pallast aus Glas und Eisen, der dazu bestimmt war, 
die erste Weltausstellung zu bergen , beweglich und gebrechlich, 
leicht in der Form und gross in seinen Dimensionen , ganz dem 
Charakter der Zeit entsprechend, der er entstammt. 

Der Crislal-Palace des Hyde-Parks bedeckte einen Flächen- 
raum von 74.311 QMetres. Er barg Induslrie-Producle von 
ganz Europa, denn die Londoner Ausstellung von 1851 wurde 
von allen europäischen und von vielen nichteuropäischen Staaten 
beschickt. Das Gebäude, so wie das ganze Unternehmen war 
das Werk einer Privatgesellschaft, die dabei kein schlechtes Ge- 
schäft machte , denn ihre Auslagen betrugen 292,795 L. St., 
während die Einnahmen sich auf 506,100 L. St. beliefen. War 
der Gedanke verwirklicht worden, so zeichnete das reale Gebilde 
sich selbst bald auch eigenthümliche Zwecke , an die nicht ge- 
dacht worden , vor. Das Prohibitions- und das Schutzzollsystem 
waren damals noch nicht gebrochen ; das Eisenbahnnetz in Europa 
noch weit von seiner Vollendung entfernt; die Berührungspunkte 
der Völker und Staaten seltener. Ein Land hatte von der Pro- 
duetion und Produclionskraft des andern nur unvollkommene Kennt- 
niss. Man war nun überrascht, als man sich neben einander 
fand, sich gegenseitig kennen lernte. Man fand bald, dass man 
sich, bald, dass man Andere überschätzt habe. Individuen, die 
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immer allein in Abgeschiedenheit von der Welt leben , werden 
einseilig in ihren Anschauungen. Völker, welche durch Prohi- 
bition sich auf sich selbst und ihre eigenen Arbeitsproducte be- 
schränken wollen , gerathen in eine schiefe Geschmacksrichtung, 
werden einseitig in ihrer Produclionsweise, steif oder hässlich in 
ihren Formen. Als nun die Erzeugnisse der Länder und Völker 
neben einandergestellt wurden, ergaben sich aus diesem Neben- 
einandersein Erscheinungen und Consequenzcn , die überraschten. 
Die Engländer namentlich machten Entdeckungen, die für ihre 
Eigenliebe sehr schmerzlich sein mussten. Sie mussten einge- 
stehen , dass sie an Form und Farbensinn von ihren Nachbarn 
jenseits des Canals übertroffen werden, dass ihnen an der deut- 
schen und Schweizerindustrie auf den Märkten jenseits der Meere 
ein mächtiger Concurrent erwachsen sei. Eine unmittelbare Folge 
dieser Erkenntniss war die Errichtung des Kensington-Museums 
und eine erneuerte Rastlosigkeit der Britten, wohlfeile Rohstoffe 
aufzusuchen. Welche Resultate dieses Streben herbeiführte, wird 
unsere Betrachtung der Ausstellung von 18G7 zeigen. 

Bei den andern Völkern steigerte gerade diese Erkenntniss 
das Selbstgefühl; die gefürchtete britlische Uebermacht auf in- 
dustriellem Gebiete zeigte sich mindestens als übertrieben. Damit 
aber verlor das Schutzzollsystem seine festesten Stützen. Die 
Zollreform ist seitdem in England auf geringeren Widersland gc- 
stossen. In Deutschland und Frankreich hatten die Regierungen 
zu derselben ein Herz gefasst. Die Prohibition war durch die 
Resultate der Weltausstellung von 1851 gerichtet. 

Noch klarer traten diese Thatsachen in der darauf folgenden 
Weltausstellung hervor, die zu Paris im Jahre 1855 stattfand. 
Wenige Monate nach der ersten Weltausstellung ging auch die 
zweite französische Republik zu Ende und nicht einmal ein Paar 
verkommene Ulmen bezeichnen ihr Grab. Der Prinz-Präsident 
und spätere Kaiser zeigte vom Anfang an die Tendenz, alle Kräfte 
der Nation auf die öconomische Bahn zu lenken. Auf dem wirt- 
schaftlichen Gebiete sollte die Rastlosigkeit austoben, von der die 
französische Nation erfüllt schien. Gewinn an Geld, Gut und 
Genuss sollte für die verlorene Freiheit entschädigen. Im Bör- 
senschwindel sollte der politische Taumel untergehen. Der be- 

Zeitschr. £ Staats*. 1869. I. Heft. 7 
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wegliche, leicht entzündliche Geist der Franzosen sollte beschäf- 
tigt, die Genussncht, die Schaulast befriedigt werden. 

An ruhmreiche Waffenthaten war nicht zu denken. Denn 
noch bestand der Bund, der im Jahre 1815 geschlossen worden 
war und der Knoten zog sich um so enger zusammen, als die 
Zahl , welche der neue Cäsar seinem Namen beifügte , auf die 
Erneuerung der Tendenzen des ersten Kaisertums in Frankreich 
hinzudeuten schien. Erst mit der Zeit, erst nachdem die ersten 
Empfindlichkeiten überwunden, nachdem es gelungen war, mittelst 
der Witzeleien des alten Palmerston und der Hilfe der Ernigratien 
aus allen Weltenden um die englische Nation ein Nessusgewand 
zu werfen, erst dann konnte man an Unternehmungen nach Aussen 
hin denken. Die Franzosen aber wollten allsogleich beschäftigt 
sein, sie mussten vergessen, dass man ihren Repräsentanten die 
Thüre vor der Nase zugeschlagen, und ihre Illustrationen in Exil 
und Kerker geschickt halte. Inoffensive Unternehmungen im 
grossen Style mussten geschaffen werden. Die Mitte) dazu waren 
vorhanden, die Wege gebahnt. 

Der Bonapartisinus des zweiten Kaiserthums ist nicht genial 
im Erfinden, aber geschickt in Benützung des Erfundenen. Was 
anderswo gemessen begonnen wurde, versteht die Phantasie der 
Pariser in auffallender Weise durchzuführen. Die unruhige, weit- 
greifende Einbildungskraft der Franzosen hat im Empire ihren 
vollständigsten Ausdruck gefunden. Daher die lange Dauer des 
Kaiserreichs, dessen Wesen dem Volkscharakter weit mehr ent- 
spricht als die Art Louis Philipps und Guizots, unter deren Re- 
gierung doch alle jene Mittel angehäuft wurden, welche das Em- 
pire benützte, zum Theile auch verzehrte. 

Unternehmungen im grossen Style wollte das Kaiserthum 
schaffen. Alles, was England hatte und besass, was Albion her- 
vorgebracht zu haben zu seinem Ruhme rechnet , sollte auch 
Frankreich besitzen. Industrielle Gesellschaften, ein grosses Eisen- 
bahnnetz, transatlantische Schifffahrt wurden ins Leben gerufen, 
man sprach sogar davon, aus Paris einen Seehafen zu machen, 
eine Weltausstellung durfte natürlich nicht fehlen. 

Wenige Wochen nach dem Staatsstreiche schon, noch Prä- 
sident der Republik, erliess Louis Napoleon ein Dekret, wodurch 
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die Ausstellung des Jahres 1855 geschaffen wurde. Wie in Lon- 
don, war auch hier die Ausführung einer Gesellschaft überlassen, 
aber sie war nicht spontan entstanden , die Regierung hatte die- 
selbe gemacht, sie stand hinter derselben, war die eigentliche 
leitende Macht, und kaufte noch schliesslich das Ausstellungs- 
gebäude zurück. Fast doppelt so gross als der Raum , den die 
Londoner Ausstellung von 1851 einnahm, war jener, dessen 
die Pariser von 1855 bedurfte; auch die Zahl der Aussteller 
war beinahe die doppelte, die Kosten aber betrugen weit mehr 
als das Zweifache, während die Einnahmen sich geringer heraus- 
stellten; denn während die Ausstellung im Hyde-Parke nur 92.888 
QMelres in Anspruch nahm, war jene in den Champs Elysäes 
über einem Raum von 169,691 QMetres verbreitet. Das Ge- 
bäude im Hyde-Parke hatte bloss 4.24 Mill. Fi es. gekostet. Die 
Bauten für die Pariser Ausstellung nahmen eine Summe von 
16.856,000 Frcs. in Anspruch. Während aber die Pariser Aus- 
stellung von 21,779 Ausstellern beschickt wurde, hatte die Lon- 
doner deren nur 13,937 gezählt. Demnach betrugen die Ein- 
nahmen in Paris nur 3.2, jene in London mehr als 12.« Mill. Frcs. 
Die Engländer hatten sich auf die Ausstellung der Erzeugnisse 
des Gewerbeileisses und des Ackerbaues beschränkt; die Fran- 
zosen riefen auch die Kunst herbei, doch trennte man sie diess- 
mal noch von einander. Den Gemälden und Statuen wurde ein 
besonderer geschlossener Raum vorbehalten; man konnte sie ab- 
gesondert sehen. Industrie und Kunst wurden nicht in einen 
Topf geworfen, und die Massen, welche dahin gingen, Juwelen- 
schmuck anzustaunen oder Seidenkleider zu bewundern, störten 
denjenigen nicht, der in Betrachtung eines Meisterwerkes der 
Bildnerei oder Malerei versunken war. Dennoch war damit das 
Wesen der Ausstellungen bedeutend verändert. 

Der Gedanke, welcher dazu führte, die Kunst in die Welt- 
ausstellungen aufzunehmen, lag ausserhalb des idealen Kunstge- 
bietes. Man wollte sich hier der Kunst, wie bei den Gewerben, 
dazu bedienen, die Ausstellung anziehender, interessanter zu machen, 
und man hat nachher die Politik hineingemischt, man ist so weit 
gegangen, die Staatsoberhäupter selbst zu Aussteliungsmonumen- 

7 * 
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ten , wir wollen nicht sagen zu Ausstellungsgegenständen zu 
benützen. 

Die Ausstellung des Jahres 1855 fiel in die Zeit des Krim- 
krieges, die Zeit, wo die Stürme auf Sebastopol stattfanden. Die 
Politik spielte fortwährend in die Ausstellungsscenen hinein; die 
Exposition diente als Vehikel politischer Zwecke. Die gewalligen 
Ausstellungsobjecte mussten die feinen Netze verdecken, die da 
gesponnen wurden. Unter dem Vorwande, die Ausstellung zu 
besuchen, reiste die Königin von England mit dem Prinz-Gemahl, 
kamen allerlei Diplomaten nach Paris, und während Aller Augen 
nach dem Industriepalast in den Champs Elysöes gerichtet waren, 
wurden in den Minister- und Gesandtschaftshotels die Abmachungen 
mit Oesterreich und Italien getroffen, die den Frieden mit Russ- 
land herbeiführten, und den Grund zu den Kriegen mit Oester- 
reich legten. 

Anderseits sah man besonders bei Vertheilung der Preise die 
Politik mitwalten und die Hand führen. Prinz Napoleon , Prä- 
sident der Ausstellungscommission, war dabei sichtlich bemüht, 
seine politischen Sympathien und Antipathien zur Geltung zu 
bringen. Nicht leicht halte eine Ausstellung mehr Unzufriedene 
gemacht als jene des Jahres 1855. 

Die ökonomischen Resultate aber, die bereits zu London sich 
ergeben halten, traten hier mit noch grösserer Kraft hervor, je 
umfangreicher das Material war, das sich zur Vergleichung dar- 
bot, je mehr bereits die Erfahrungen, die man im Jahre 1851 
gemacht hatte , Anlass zum Nachdenken gegeben hatten. Die 
Franzosen fanden, dass sie gerade in allen Artikeln, die einzu- 
führen in Frankreich verboten waren, hinter andern Völkern zu- 
rückgeblieben seien. In jenen Waaren, wo die Massenproduction 
entscheidend ist, sahen sie sich von Engländern, Schweizern und 
Belgiern verdrängt. Die Engländer gewahrten, wie der deutsche 
Bergbau, die deutsche Maschinenindustric bereits zu der ihrigen 
heranreiche. Paris machte die ihm auffallende Bemerkung, dass 
ihm Wien nicht ohne Glück nacheifere, Sheffield sah, dass ihm 
Essen anfange , über den Kopf zu wachsen , und Leeds musste 
vor Brunn die Segel streichen. Die Engländer fanden sich noch 
immer in Geschmacksartikeln andern nachstehend; die Franzosen 
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aber bemerkten mit Neid, dass ihre Nachbarn einzelne Zweige 
der Industrie pflegen, die ihnen unzugänglich seien, weil sie das 
Halbfabrikat aus England einführen müssten, dieser Einfuhr aber 
durch die Prohibition ein unübersteiglicher Damm gesetzt würde. 
Die Zwischenhändler, die Kaufleute, welche solchen Ausstellungen 
immer die meiste Aufmerksamkeit schenken , wandten sich von 
den alten Industriecentren ab und neuen zu. Man machte die 
Erfahrung, dass es hier und dort Rohstoffe gebe, die man brauche, 
die aber bisher nicht oder nur von Wenigen aufgesucht waren. 
Dieser Zustand konnte nicht länger fortdauern, sobald er einmal 
erkannt worden war. Neue Risse in das Merkantilsystem , er- 
neuertes Drängen zur Vervollkommnung des Eisenbahnnetzes, zur 
Erweiterung der SchifiTahrt , vermehrte Anlagen von Gewerben, 
von Zeichenschulen und Sammlungen waren die Folgen dieser 
Erkenntniss, deren Resultate sich bereits auf der Weltausstellung 
von 1862 geltend machten. 

In Frankreich war es der Bevölkerung handgreiflich gemacht 
worden, dass im Prohibitionssysteme nicht das Mittel gegeben sei, 
die Concurrenz anderer Völker zu besiegen. Die Engländer 
suchten rastlos in allen Welltheilen nach neuen wohlfeileren Roh- 
stoffen , förderten den Zeichen- und Bildhauerunterricht , sannen 
auf neue Methoden bei der Erzeugung des Stahls und der Farbe. 
Die Deutschen hatten einander und den Fremden mancherlei Vor- 
theile abgelernt. Sie brachten sie bereits bei der nächsten Auf- 
stellung in London zur Geltung. 

Bei der dritten Weltausstellung, die am 1. Mai 1862 er- 
öffnet wurde, konnten bereits alle Erfahrungen der früheren Ex- 
positionen benützt werden. An Ausdehnung übertraf sie ihre 
Vorgängerinnen, an Werth liess sie die frühern weit hinter sich. 
Sie war mit dem ganzen Ernste, der das englische Volk kenn- 
zeichnet, ins Leben gerufen und durchgeführt worden. Fremde 
Elemente blieben ausgeschlossen. Trotzdem konnte sie aus den 
eigenen Einnahmen bestritten werden. 

Die Kosten der Pariser Ausstellung waren nachgerade der 
französischen Regierung zur Last gefallen, die auch den Industrie- 
palast ankaufte, der sich bei genauerer Betrachtung als eines der 
Elemente in dem grossen strategischen Netze herausgestellt, das 
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mit den Neubauten um das zu Unruhen geneigte Paris geworfen 
wird. Er bietet einen Festen Stützpunct, wo eine grosse Trup- 
penrnasse aufgespeichert und nach den bedrohten Puncten abge- 
geführt werden kann. Der ebenerdige Raum kann für Cavallerie 
und Pferde, die Gallerie den Fusstruppen als Herberge dienen. 

In London halte man natürlich an solche Eventualitäten nicht 
gedacht. Man führte wohl ein solideres Gebäude als früher, aber 
keine Festung auf; die Herstellungskosten waren daher geringer 
und selbst ein Vorschuss von 150,000 L. St., welche das Par- 
lament bewilligte, wurde zurückerstattet. Die Erfahrung halte zu 
Paris gelehrt, wie schwer es sei, alle Ausstellungselemente unter 
ein Dach zu bringen , man adoptirte daher in London ein System 
von Bauten , welches gestattete , die Maschinen spielen und die 
Claviere tönen zu lassen, ohne dass sie einander hinderten. Der 
Flachenraum, den die Ausstellung erforderte, betrug 119,995 
□ Metres , die Gesammtkoslen beliefen sich auf 460,000 L. St., 
aber sie wurden durch die Einnahmen von 459,031 L. St. ge- 
deckt. Die Kunst war auch hier mit hineingezogen worden, aber 
die Politik blieb ferne und ausser der Königin von England wurde 
kein Monarch dazu gedrängt , die Ausstellungsfeier durch seine 
Gegenwart angenehmer zu machen. Die Industriellen aber hatten 
sich mehr als bisher angestrengt. Nicht nur war die Zahl der 
Aussteller grösser; sie betrug 28,653, sondern man war auch 
wählerischer gewesen, hatte Besseres als bisher einzusenden ge- 
trachtet, und es gab sich in der That ein entschiedener Fort- 
schritt kund. Die Engländer hatten nach allen Richtungen die 
Welt durchforscht, um wohlfeileren Rohstoff zu beschaffen. Der 
Kriinkrieg und der Mangel jener Stoffe , die man aus Russland 
zu beziehen pflegt , zwangen sie , andere Erzeugungsquellen auf- 
zusuchen. Sie brachten die Jute aus Indien , um den Hanf zu 
ersetzen. Sie förderten in ihren Colonien die Wollenproduction, 
sie machten häufigen Gebrauch von der Shoddy- und Mungowolle 
und vervollkommneten zu deren Gebrauch die Maschinen. Sie hatten 
aber auch in jenen Industrien , . wo Zeichnung und Farbengebung 
massgebend sind, vorwärts zu kommen gesucht, hatten sich aber 
überall strengen Styles befleissigt. Sie hatien die Kohle gequält, 
damit sie ihnen herrliche Farbstoffe liefere; aber Beweglichkeit 
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und rege Phantasie hatten sie sich nicht anzuschaffen vermocht. 
Darin blieben die Franzosen Meister. 

Diese hatten ihrerseits der Massenerzeugung, der Anwen- 
dung der Maschine auf die Handarbeit grössere Aufmerksamkeit 
gezollt. Sie hatten in Folge des Handelsvertrags mit England 
von diesem Halbfabrikate bezogen und daraus schönere Waaren 
als die Engländer selbst hergestellt, hatten in ihrer alten Domaine, 
in der Farberei mit Pflanzenstoffen und in der Eisenerzeugung 
ausserordentliche Fortschritte gemacht, aber sie hatten die alte 
Suprematie auf dem Gebiete der Kurz- und Nürnberger Waaren 
eingebüsst. 

Die Deutschen waren fleissig gewesen. Wien halte sich 
einzelner Pariser und Berlin einzelner Wiener Artikel zu bemäch- 
tigen gesucht. Die Rheinlander machten Tuche ohne Glanz und 
die Berliner verlegten sich auf die Shawlweberei. Die Engländer 
fanden die ungarischen Weine wohlschmeckend und die preussi- 
sehen Seidenwaaren erschienen selbst den Franzosen als beach- 
tenswerthe Concurrenten. Die Londoner Ausstellung trug den 
ganzen und vollen Charakter des industriellen Wettkarnpfes. Sie 
hat die Industriellen und Kaufleute auf Bahnen gelenkt, die bis 
dahin nur von wenigen Auserwählten betreten wurden. Die Ver- 
aligemeinung dessen, was dort nur sporadisch erschien, die Ver- 
breitung von Methoden , die Erzeugung von Rohstoffen , die Er- 
weiterung der Bezugsquellen hat. sich zu Paris in eklatanter Weise 
gezeigt. 

Der Londoner Ausstellung sollte Anfangs eine zu Wien fol- 
gen, aber während die Oesterreicher berielhen, auf welchen Fleck 
ihrer Hauptstadt sie das Ausstellungsgebäude für das Jahr 1868 
verlegen sollten, meldete der Moniteur, dass im, Jahre 1867 eine 
Weltausstellung auf dem Marsfelde staltfinden werde. Die Wiener 
Ausstellung war damit zu Wasser geworden , dem Worte des 
Imperators folgte die Thal auf dem Fusse nach. Diessmal wollte 
man kein steinernes, kein dauerndes Gebäude aufführen ; man hat 
der Kasernen genug. Vorübergehend wie die Ausstellung selbst 
sollte der zu diesem Zwecke dienende Pallast sein. Das Mars- 
feld sollte später wieder Exercierplatz werden, nachdem es Aus- 
stellungsraum gewesen war ; es sollte sich in Sandwüste verwan- 
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delt, nachdem es Park gespielt hatte. Einer Compagnie wurde 
diessmal die Errichtung und Ausbeulung überlassen, einer Com- 
pagnie, die in Wahrheit und Wirklichkeit Herrin des Unterneh- 
mens nicht bloss die spanische Wand war, hinter der die Regie- 
rung stand und dirigirte; der Staat und die Stadt Paris trugen 
dazu 1 1 Mill. Fies. bei. Damit sollte ihre Leistung abgethan 
sein. Der Charakter der Vergänglichkeit und der Umstand, 
dass ein Gesellschartsunternehmen , Gesellschaftscapital , Gesell- 
schaftsinteressen engagirt waren , hat dem Ganzen ein Gepräge 
aufgedrückt, hat Folgen herbeigeführt, die für das Wesen und 
den Verlauf der Ausstellung entscheidend waren. Bisher hatten 
alle Weltausstellungen einander an Grösse übertrofFen, diejenige 
zu Paris sollte etwas schaffen , das noch nicht gesehen wurde, 
noch nicht dagewesen war, und wo möglich jede Nachfolge un- 
möglich machte. Anderseits sollte sie in den Mitteln sehr be- 
schränkt sein. Was Staat und Stadt geleistet, halte seine engen 
Gränzen ; die Compagnie aber musste danach trachten , nicht nur 
das Kapital, das sie auslegte, in möglichst engen Glänzen zu halten, 
sondern es auch wieder herein zu bringen und möglichst gut zu 
verzinsen. In dieses Dilemma waren die Männer eingekeilt, welche 
die Ausstellung durchführen sollten. Man stellte an sie von der 
einen Seite die Forderung möglichst grossarliger Anlagen, von 
der andern verlangte -man , dass möglichst wenig ausgegeben 
werden sollte. Die Consequenzen waren Unvollkommenheiten in 
der Ausführung, Unschönheiten , Knauserei, kleinliche Benützung 
unbedeutender Hütfsquellen und Anwendung aller Lock- und Reiz- 
mittel, die den Besuch fördern und daher die Einnahmen steigern 
sollten. Dadurch ging nachgerade der ganze Charakter der In- 
dustrieausstellung verloren. Gegen Ende derselben war sie in 
optima forma zu einer Folioausgabe des Weihnachtsmarktes zu 
Plunderweiler geworden. 

Mit dein industriellen, agricolen und artistischen wollte man 
zuerst das sociale, dann das hygienische, endlich das ethnogra- 
phische Element verbinden. Nicht bloss, was man arbeitet, son- 
dern auch, wie man für die Arbeiter sorgt, welche Mittel man 
auf und ausser dem Schlachtfelde für Heilung und Verband an- 
wendet, wie man sich in den verschiedenen Ländern kleidet, wie 
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man amusirt, die Kinder erzieht, wohnt, isst, reitet und schläft, 
sollte gezeigt werden. Man wollte eine Ausstellung der ganzen 
menschlichen Thäligkeit, der menschlichen Lebensweise, schaffen. 
Das zu leisten, übersteigt auch die Kräfte eines Selbstherrschers 
der Franzosen, man konnte nur eine Karrikatur hervorrufen; so 
gross auch der Raum war den man zu diesem Zwecke widmete, 
so collossal auch die Mittel waren, die man in Anwendung brachte, 
um ihn zu erreichen. Die ungeheure Fläche von 417,520 Q Metres 
waren auf dem Marsfelde für die Ausstellung verwendet, über- 
diess wurde noch die Insel Billancourt in eine Ausdehnung von 
einem Viertel Million QMetres den landwirtschaftlichen Maschinen, 
Thieren, Geräthen etc. eingeräumt. 

Einen solchen Raum, ein solches Material zu beherrschen, 
ist eine Riesenarbeit. Glücklicher Weise ist den Franzosen trotz 
ihrer angeborenen Regsamkeit ein Sinn für Scheinatisiren, eine 
gewisse Fertigkeit im Classificiren und Disponiren angeboren, die 
sie über viele Schwierigkeiten hinaushebt, ihren Werken jene 
Leichtigkeit und Fasslichkeit gibt, die ihnen in der ganzen Welt 
Eingang verschafft, die ihnen zum Siege auf dem Schlachtfelde 
eben so oft als ihre ungestüme Tapferkeit verhelfen hat. Das 
Schema nach dem das ungeheure Material disponirt werden sollte, 
war ein logisch strenges, für die Gegenstände der Industrie 
und der Agricultur sollte das eigentliche Ausstellungsgebäude 
dienen. Die socialen Veranstaltungen, das staatliche, higienische 
und ethnographische Element, Thiere und Pflanzen sollten sich im 
Hofraum ausbreiten, wo man neben den aufzurichtenden Häusern 
Baracken und Kiosks einige Rasenplätze einrichtete, Baumgruppen 
pflanzte, und das Ganze mit dem Rahmen eines Parkes taufte. 

Das Gebäude selbst bestand aus einer Ellipse, dasselbe mass 
in seiner Längenaxe 490 Metres, hatte 300 Metres in seiner Breite 
und zerfiel in 7 Ringe , die jede eine Gruppe bargen ; denn in 
9 Gruppen hatte man das ganze ungeheure Material menschlicher 
Thäligkeit getheilt. Man begann mit der Geschichte der Arbeit, 
ging zur Kunst über, Hess die Hilfsmittel der Kunst, den.Hausrath, 
der Kleidung, die Roh- und Nahrungsstoffe folgen. Diese 7 Ab- 
theilungen umschloss der innere eiserne Kasten, Ausslellungs- 
pallast genannt, — mit dem Namen eines riesigen Gazometers 
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halte ihn die Pariser Publicislik beehrt, — alles Andere fand seine 
Stätte im Park. Man wollte so den Vortheil erzielen, die andern 
Anhängsel zu ersparen , welche bei frühern Ausstellungen nöthig 
geworden waren; man wollte den bisher nie erreichten Nuzen 
erlangen, die gleichartigen Producte aller Völker und Länder hart 
nebeneinander gereiht zu sehen und so die Vergleichung 
im strengsten Sinne des Wortes möglich machen. Keiner von 
beiden Zwecken wurde erreicht, wohl aber wurde alle Schönheit 
im Stile des Gebäudes, alle Uebersichtlichkeit bei der Anordnung 
geopfert. So gross das Gebäude auch sein mochte, es zeigte 
sich für den Bedarf unzureichend ; man musste Annexe bauen, 
aber diese Annexe standen mit dem Hauptgebäude in keiner Ver- 
bindung, waren nicht leicht aufzufinden und setzten dxher dem 
Studium der einzelnen Zweige eine sehr zeitraubende Schwierig- 
keit entgegen. Die Gruppen und Klassen waren mehr als je zer- 
rissen. So hatte Spanien für sich und seine Colonien ein eigenes 
Haus gebaut, in dem es seine Rohproducte unterbrachte, Das 
aber mit der übrigen spanischen Ausstellung in gar keinem Zu- 
sammenhange stand und an einer von derselben sehr entfernten 
Ecke gelegen war. Die Schweizer hatten für ihr Leder und ihre 
Maschinen, die Preussen, Engländer und Amerikaner für ihre land- 
wirtschaftlichen Geräthe , die Belgier für ihre Maschinen Häuser 
gebaut, auf deren Entdeckung nur der Zufall führte. 

Die Gruppen waren überdiess so gross, dass sie eine Unter- 
abtheilung in zahlreichen Klassen nöthig machten , da nun nicht 
die Klassen, sondern die Gruppen der verschiedenen Länder neben 
einander gereiht waren, wurde die Vergleichung derselben Klasse 
dcsshalb nicht weniger schwierig, als bei allen frühern Ausstellungen. 
Trozdem z. B. alle Werke und Webestoffe Englands sich an jene 
Frankreichs anschlössen, war nichts destoweniger die Ausstellung 
der englischen Seidenindustrie um die ganze Länge des Gebäudes 
von der französischen entfernt. Der Park hingegen wurde ein 
Pele mSle von Barraken, Tempeln, Kirchen, Kiosks, Modellen von 
Wohnhäusern, Maschinengebäuden, Gartenanlagen, Bier-, Wein- und 
KatTeeschenken, ein Wurstelprater im grossen Stile. An das Aus- 
stellungsgebäude reihten sich im Kreise Gast- und Schenkwirth- 
schaften aller Nationen in denen Mädchen und Burschen im National- 
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costüme die Gäste bedienten , Musiker und Sänger sich hören 
Hessen. Dahin strömten die Massen, das nahm die Besucher ge- 
fangen. Die Ausstellung, und was sie bot, war Nebensache. Man 
ging hin um bei den Russen Thee zu trinken, um bei den Eng- 
ländern zu frühstücken, um Wiener Bier und amerikanisches Sor- 
bett zu trinken, mitunter auch da noch andere Kurzweil zu suchen. 
Aus einer Weltausstellung wurde ein aller Welt Wirthshaus, wo 
die Dinge nicht einen noch schlüpfrigen Charakter annahmen. 
Im Interesse der Gesellschaft, welche die Ausstellung unternommen, 
lag es diese Anziehungsmomente zu nähren und zu kräftigen. 
Die Inhaber der Cafes und Restaurationen zahlten öberdiess hohe 
Miethzinse und mussten trachten ihre Kosten zu erzielen. Es 
war ein tolles Treiben, das sich da einstellte, ein glänzender 
Wirrwarr, in dem besonders das orientalische Costüm eine her- 
vorragende Rolle spielte. Man bedurfte aller sittlichen Kraft und 
alles Ernstes, um sich vor diesem Gewühle los zu einer ernsten 
Arbeit über diese grössle wahrscheinlich lezte aller Ausstellungen 
emporzuringen ; wir wollen diess in folgenden Abtheilungen ver- 
suchen. 

Der Zeitraum, welcher zwischen der lezten Londoner und der 
letzten Pariser Ausstellung liegt, war der industriellen Weltent- 
wickelung nichts weniger als günstig, der amerikanische und 
der deutsche Bürgerkrieg, haben den raschen Aufschwung, wel- 
chen das gewerbliche und agricole Leben im vorigen Jahrzehnt 
genommen, gelähmt. Mit einem Male staute sich der Strom des 
Verkehrs, ein Theil der Wasser wurde über die Ufer getrieben 
und versumpfte. Der Hauptrohstoff für Wirk- und Webewaaren 
blieb aus, der Hauptmarkt für feine europ. Erzeugnisse versiegte ; 
die Capitalien deplacirten sich, die Thaler empfanden eine Scheu 
für neue Anlagen , die sich durch den deutschen Krieg , durch 
die Unsicherheit aller Verhallnisse in Europa zur Aengstlichkeit 
und endlich zum höchsten Misstrauen steigerte. Der Charakter 
dieser Epoche fand sich nicht bloss der letzten Wellausstellung 
aufgedrückt, sondern er verflocht sie von Anfang an mit ihren 
gegnerischen Verhältnissen. Auch das Wetter verspätete die Auf- 
stellung. 

Noch mehr als die Aufstellung litt die Beurtheilung. Am 
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2. April musste die Jury ihre Arbeiten beginnen. Die Objecte 
lagen zum grossen Theil noch in Kisten verpackt, die Schränke 
waren leer, oft musste man die Ballen erst in aller Eile auf- 
schreiben, um den Preisrichtern nur einen Begriff von dem , was 
da zu sehen sei, zu geben. Zwischen Kisten, Staubhaufen, Stroh- 
bündeln sah man die verschiedenen Juries herumirren, und, wie 
es unter solchen Verhältnissen nicht anders sein kann, die Sachen 
wurden summarisch abgethan ; der alte Ruf einer Firma und ihre 
frühem Leistungen mussten für das herhalten, was man nicht zu 
prüfen Zeit hatte. Die Franzosen hatten in allen Klassen die 
Majorität und brachten daher auch ihre eigenen Anschauungen 
und Gesichtspunkte mit ; Momente, welche für die richtige Beur- 
teilung, besonders dort, wo es sich um Geschmacksrichtung 
handelt, sehr nachtheilig waren. Ueber die Classenjury wurde 
eine Gruppenjury und über diese wieder ein oberster Rath, der 
alle Urlheile revidiren sollte, gesetzt. In der Gruppenjury wurde 
unterhandelt und gefeilscht, im obersten Rathe wurde diplomatisirt. 
Die Gruppenjury bestand aus den Vorständen der Classen; im 
obersten Rath sassen die Präsidenten der Gruppen. Man konnte 
aber einem solchen Manne unmöglich zumuthen , genaue Kennt- 
niss all der mannigfachen Gegenstände zu haben, die sich in einer 
Klasse oder Gruppe befanden. Zumeist Hessen sie sich angelegen 
sein, die Interessen des Landes, dein sie angehörten, zu vertreten, 
darunter verstand man aber, dass sie bemüht waren, ihren Lands- 
leuten so viele Preise als möglich zu erwirken. Zu diesem Zwecke 
wurden förmliche Coalitiunen geschlossen , man connivirte , man 
verständigte sich gegenseitig, d. h. man sagte : belohne du meine 
Industriellen, ich belohne die deinen. Der oberste Rath hatte 
vollends den Charakter eines Congresses nicht den eines Tribunals. 
Wer aus den vertheilten Preisen einen Schluss über den Werth 
der Production eines Landes oder Volkes ziehen will, wäre in 
einem grossen Irrthum befangen. Die Jurys mit ihren Preisen 
gehören zu den Schattenseiten der Ausstellungen ; sie sind mora- 
lisch und materiell ein Nachtheil für die Producenten. Diese 
sezen alle möglichen Hebel in Bewegung um das Recht zu er- 
langen später auf ihren Schilden, Preiscouranten und Circularen 
die erlangte Medaille sammeln zu können. Sie fertigen Dinge an, 
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die sie sonst nie machen , für die sie keinen Absaz haben , nur 
um prämiirt zu werden. Sie machen sich grosse Auslagen um 
ihre Eitelkeit zu befriedigen und beirren das Urlheil derjenigen, 
die, mit der Industrie nicht vertraut, glauben in dieser oder jener 
Stadt, in diesem oder jenem Lande werde dieser Artikel erzeugt, 
da er doch manchmal nur einmal und zu einem bestimmten 
Zwecke gemacht wurde. Den Schlichen und Intriguen ward dabei 
Thür und Thor geöffnet. Der Maassstab der angelegt wird, ist ein 
so unsicherer, so verschiedener, dass die Prämie selbst an innerem 
Werth verliert. Bald ist es die Grösse des Etablissements, bald 
die Tüchtigkeit der Leistung, bald der Verkaufspreis, der über 
die Würdigkeit des zu Belohnenden entscheidet. Diese Umstände 
werden selten richtig angegeben; die Moialität und Biederkeit 
selten dabei gefördert. Nach einer jeden Ausstellung sind der 
Unzufriedenen sehr Viele und nicht immer mit Unrecht. Man 
konnte bei der letzten Ausstellung nicht selten Glasschränke sehen, 
deren Eigenthümer erklärten , dass sie die ihnen ertheilte Aner- 
kennung zurückgewiesen haben. Bei Weltausstellungen vollends 
treten noch andere Motive hinzu; politische Rücksichten, Eifer- 
süchteleien und Neid der Staaten, Nationaleitelkeit und Furcht vor 
Concurrenz treten mit ins Spiel. So wollten die Franzosen nir- 
gends grosse Preise dort zuerkennen, wo sie nicht ebenfalls der- 
gleichen verdienen ; dein Kaiser der Franzosen wurde ein erster 
Preis für die Herstellung wohlfeiler Arbeitshäuser ertheilt, obwohl 
das von ihm gebaute Musterhaus nichts weniger als mit verhält- 
nissmassig geringen Kosten hergestellt ist. Die Preise und die 
Art ihrer Veitheilung sind es, welche die Ausstellungen zu Mittel- 
punkten des Unfriedens machen, sie, die doch wahre Freudenfeste 
sein sollen. Nur wenn dieses Element modificirt und in richtigere 
Bahnen gelenkt wird , sind fortan noch Weltausstellungen über- 
haupt möglich. Die Engländer hatten nur eine einzige Art von 
Preismedaillen vertheilt; bei den Franzosen gab es 3 und später 
4 Abtheilungen. Wo aber ist der Preisrichter, der die scharfe 
Linie für diese Preise bezeichnen kann, welcher den Grad genau 
ermessen will um den der Eine höher als der Andere steht. Die 
Willkühr, die Zuneigung, die Dialektik, die Protection haben hier 
freies Feld und rufen ihrerseits Erbitterung, Misswollen und Hass 



HO Ueber die grossen Weltausstellungen 

hervor. Wer sich gekränkt fühlt, wird in seinein Streben lässig, 
und Jeder, der etwas mehr, als er verdient, errungen hat, dient 
als Aergerniss. Beide bringen der ökonomischen Entwickelung, der 
Strebsamkeit wenig Vortheil. Die Gerechtigkeit und das Recht 
bilden Hauptfactoren im volkswirtschaftlichen Leben, die Preise 
bei Weltausstellungen entsprechen ihnen aber selten. 

Ueberstürzung und Witterung waren der Aufstellung der 
exponirlen Objecte nicht günstig. Mit ihrer Reglementirungs- 
und Schematisirungssucht brachte die französische Commission 
neue Beengungen hinzu. Sie wollte die Aufstellung in ge- 
schlossenen Sälen, die allerdings den Franzosen am zuträglichsten 
scheinen mochten; denn ihre Ausstellung war die reichste, sie 
hatten genug des Materials, um mit jeder Klasse einen, ja meh- 
rere Säle zu füllen. Andere Völker wurden dadurch gezwungen, 
Dinge in einen Baum zusammenzubringen , die entweder nicht 
zusammenpassten, oder einander Abbruch thaten. Doch fügte sich 
Alles dem Dictate; nur die Engländer und Russen widerstrebten, 
und die Commission fügte sich ihnen. Indem beide Völker über 
den ihnen zugetheilten Raum frei verfügen konnten, war es ihnen 
möglich , nach einem einheitlich massgebenden Gedanken vorzu- 
gehen. Die Engländer, strenge Formalisten, idealisirten die Kauf- 
bude. Weite Gassen mit schmalen Seitengängen war ihr mass- 
gebender Gedanke; die Russen suchten ihrer Ausstellung ein 
nationales Gepräge aufzudrücken. Die ganze Ausstellung trug 
einen eigen thümlichen Charakter, welcher als der national russi- 
sche betrachtet werden soll. Bei genauerem Eingehen fand man 
jedoch, dass wohl Motive, welche hie und da auch als Schmuck 
bei dem russischen Landvolke angewendet werden, benutzt wur- 
den, aber um mit Zuhülfenahme byzantinischer und orientalischer 
Momente ein wirklich interessantes Ganze zu bilden. Es war ein 
künstlerischer und streng geschulter Geist, welcher den Gedanken 
zu dieser originellen Aufstellung lieh und durchführte. Allerdings 
das beste Mittel, um durch die glänzende Art der Aufstellung die 
kleinen Dimensionen des eigentlich industriellen Elementes zu 
verdecken und das bedeutungsvollste russische Industrieland, das 
Königreich Polen , in den Hintergrund treten zu lassen. Noch 
suchten der norddeutsche Bund und die süddeutschen Staaten 
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nach einer gewissen Methode vorzugehen ; die Belgier und Schwei- 
zer drängten ihre Industrien in grossen Massen zusammen , be- 
nützten den kärglich zugemessenen Raum sehr verständig und 
brachten dadurch einen tüchtigen Eindruck hervor. Die Oester- 
reicher verschwendeten im Streben, den meisten künstlerischen 
Effect zu erzielen, nur sehr vielen Raum unnütz; die nüchternen 
Amerikaner kümmerten sich wenig um Schönheit und Ordnung. 
Bei den Orientalen spiegelte sich immer der türkische Divan ab, 
die Chinesen und Japanesen brachten nur Kramläden zu Stande. 
Der Geist der Länder spiegelte sich in der Art , wie sie auf- 
stellten, ziemlich treu wieder. 

Nach Inhalt und Umfang war die französische Ausstellung 
die reichste, sie war die einzig vollständige, die einzige, welche 
durch ein klares Rild der Industrie des Landes ein Urlheil über 
dieselbe vollkommen rechtfertigt. Minder vollständig war Eng- 
land vertreten. Dennoch genügte das, was da war, die Riohtun- 
gen und Strebungen der Engländer zu kennzeichnen. Belgien 
und die Schweiz hatten sich auf einzelne Industrien beschränkt, 
um so vielseitiger suchten die deutschen Staaten und Oeslerreich 
zu sein. Amerika gab nur sehr lehrreiche Contourzeichnungen. 
Russland , Schweden , Dänemark brachten von Allem etwas , in 
den nordischen Haupterzeugnissen war nur Schweden einiger- 
massen vollständiger. Spanien , Portugal , Griechenland , Italien 
zeigten das Bild eines erlahmenden oder bereits abgethanen Ge- 
werbewesens; der Orient aber gab von dem, was er wirklich 
am besten macht und schafft, ein vollkommenes Specimen. 

Die Würdigung des Umfanges , den die Ausstellungen der 
einzelnen Länder einnahmen, genügt, die Behauptung zu recht- 
fertigen, dass man aus denselben auf den wahren Zustand der 
Industrie und des Ackerbaues dieser Länder keinen vollkommen 
richtigen Schluss zu ziehen vermag; aber Anhaltspunkte für die 
dort herrschenden Richtungen und Tendenzen lassen sich aller- 
dings gewinnen. Eine genaue Durchforschung der Ausstellungs- 
räume auf dem Marsfelde muss die alte Erfahrung neuerdings 
bestätigen, dass jedes Volk am besten das producirt, wofür es 
im eigenen Lande den meisten Absatz hat, wozu ihm die Hülfs- 
mittel am leichtesten beschafft werden können. England und 
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Frankreich stehen an der Spize der industriellen Thätigkeit des gan- 
zen Erdkreises. Sie haben aber auch den meisten Bedarf nach 
industriellen Erzeugnissen, ihre geographische und politische Lage 
gewahrt ihnen die Möglichkeit am leichtesten Roh- tind Hilfsstoffe 
zu erlangen. Glänzende und schimmernde Objecte finden im 
heitern französischen Lande ; festgenietete und gut gefügte Dinge 
unter dem nassen rauhen englischen Himmel Absaz, das gibt der 
französischen und der englischen Industrie ihren Charakter. Im 
fleischfressenden England hat die Viehzucht, in dem halbsüdlichen 
Frankreich die Obst- und Gemüsecultur ihren Höhenpunkt. In 
Frankreich wird nur feines , zum Putze dienendes, in Schweden 
und Russland aber derbes Pelzwerk consumirt und zum Gebrauche 
bereitet. Eine weitere Folge ist, dass die stärkere Verwendung 
gewisser Producte im Allgemeinen eine verbesserte und vermehrte 
Erzeugung in allen Landern hervorruft. Der grössere und allge- 
meinere Verbrauch des Eisens z. B. hat in allen Ländern der 
Erde nicht blos eine vermehrte, sondern auch eine verbesserte 
Erzeugung dieses Metalls zur Folge gehabt. Der Hopfenbau nimmt 
immer grössere Dimensionen an , seitdem das Bier in immer 
weitere Kreise dringt; dem Flachsbau und Flachserzeugung wird 
nun, seitdem die Baumwolle theurer ist, auch in Ländern Aufmerk- 
samkeit geschenkt, die denselben früher vernachlässigten. Mit der 
Verbreitung der Erzeugnisse aus hartem Kammgarne hat auch die 
Zucht des feinwolligen Schafes gegenüber dem langhaarigen abge- 
nommen. Seitdem bei Franzosen und Engländern das Rauchen 
allgemeiner geworden, haben sie auch Pfeifen zu schneiden und 
Röhrchen drechseln gelernt. 

Ausnahmsweise mag allerdings ein Industriezweig eines Lan- 
des ausschliesslich oder vornehmlich zu Zwecken der Ausfuhr 
gehandhabt werden, wie die Fassfabrikation in Böhmen, die Glas- 
perlenfabrikalion in Gablontz und Venedig, wie einzelne Schwei- 
zerindustrien, doch sind diess meist Artikel, deren Fabrikation 
einen beschränkten Umfang hat. Auch der Fall kommt vor, dass 
ein Land , trotzdem ihm der Rohstoff theurer zu stehen kommt, 
andere auf dem Weltmarkte besiegt , welche denselben Rohstoff 
wohlfeiler haben, wie die sächsische Strumpfwirkerei. Die Aus- 
nahme aber kann hier nur als Bestätigung der Regel dienen, 
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dass man am besten von dem exporlirt, wofür man den stärk- 
sten Markt im Innern hat. Frankreich exporlirt vornehmlich jene 
Gegenstände, die in seinem Lande Abnehmer finden : Luxus- und 
Geschmacksarlikel ; England lässt der Welt von jenen in Massen 
erzeugten Eisen- und Baumwollgegenslanden ab, die es selbst 
sehr stark verbraucht. 

Frankreich und England haben sich auch auf der Wellaus- 
stellung von 1S67 als die ersten Industriestaaten gezeigt. Frank- 
reich dehnt seine Gewerbelhätigkeit zu sehr in die Breite aus, 
es greift nach Allem, es will in Allem excelliren und so geschieht 
es ihm, dass es zuweilen dort den Boden verliert, wo es fest ge- 
wurzelt schien , so hat es die Maroquinerie an Wien abgeben 
müssen, in Sammt wird es in England überholt: Zucker, den 
es früher exportirle, führt es nun ein. Hingegen hat es sich in 
mancher Massenindustrie vervollkommt. Sein Eisen hat das eng- 
lische nicht mehr zu fürchten , seine Maschinen führt es sogar 
nach England aus. Sein Hauptelement aber ist und bleibt die feine, 
die Luxusindustrie , für welche seine Hauptstadt mit ihrer Fri- 
volität und ihren Reichthümern stets einen Markt bietet. So lange 
Paris Herrscherin im Reiche der Moden ist, so lange wird auch 
Frankreich das Hauptland der Geschmacks- und Luxusindustrie 
bleiben. 

England zieht seiner Industrie einen engern Kreis. Sein 
Augenmerk ist immer auf das gerichtet, was massenhaft Absaz 
hat und es sucht zu diesem Zwecke wohlfeilen Rohstoff aus allen 
Ecken der Erde zusammen. Man verdankt es ihm, wenn Stoffe, 
die im asiatischen Hochlande und in den Steppen Afrikas heimisch 
sind, der europäischen Industrie dienen, wenn die Colonialländer 
sich immer mehr mit Erzeugung jener Rohprodutie befassen, von 
denen sich der europäische Gewerbefleiss nährt. Sie haben die 
feinen Haare der Angora und Mohairziege, die Jute, und neuestens 
das Chinagras in den Kreis der industriellen Bearbeitung gezogen. 
Die Verwendung der Kunst- und australischen Wolle im Grossen, 
der Baumwolle aus den nicht amerikanischen Ländern wird von 
ihnen mit aller Energie gefördert. Nicht eine Ausstellung ist 
vergangen, wo uns nicht Englands Thätigkeit auf diesem Gebiete 
entgegengetreten ist. Die Franzosen sind bemüht, zu erfinden, 
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die Engländer zu finden. In Entdeckung kleiner Vorlheile sind 
die Franzosen ihnen überlegen; Ausbeutung einer grossen Erfin- 
dung ist Tendenz der Brillen. Ihr grösstes Verdienst aber liegt 
in Verwendung geringer oder werthlos gehaltener Stoffe zu wohl- 
feilen Erzeugnissen. Wir würden bei weiterer Ausführung zeigen 
können, wie sich dieses ihr Streben auf der letzten Weltaus- 
stellung darthat. 

Ganz in der Weise der Engländer begnügen sich die Belgier 
und Schweizer damit, in einzelnen Industrien hervorzutreten, 
ein Verfahren, das den Amerikanern zu wünschen wäre. Zu dem 
Reichlhum von Naturerzeugnissen, welchen die Union bietet, ge- 
sellt sich bei den Amerikanern allenthalben , wo das Bedürfniss 
ihr Führer ist, eine Genialität im Erfinden, welche ihre Anlage zu 
einem der ersten Industrievölker der Erde bekundet. Wollen sie 
aber nach europäischer Art fabriciren, wollen sie gar weben und 
stricken , so leisten sie Stümperhaftes. Ein Gang durch die 
amerikanische Ausstellung lieferte den Beweis, dass trotz 
aller geistreichen Auseinandersetzungen Careys ihr jetzt adop- 
tirtes Handelssystem sie auf falsche Bahnen führt. 

Deutschland, das in der Wissenschaft so originell ist, 
ist in der Industrie eklektisch. Alles wird aufgenommen und er- 
griffen, mit Fleiss mit Ernst ergriffen, aber Neues, genialen Blick 
Bekundendes bieten die deulschen Ausstellungen wenig. Das 
Rheinland die südwestlichste Ecke Deutschlands, das Erz- und 
Riesergebirge , endlich einige Gegenden Oesterreichs (man wird 
verzeihen, dass ich trotz des Prager Friedens das deutsche Oesler- 
reich zu Deutschland rechne,) sind die Hauptsize der deutschen 
Industrie. Für jene Gewerbezweige, die Geschmack und Farben- 
sinn in Anspruch nehmen, nimmt Wien neben Paris den ersten 
Rang ein ; im Maschinenbau hat nebst Berlin der deutsche Süden, 
in der Bergweiksinduslrie Sachsen und Rheinland keinen Con- 
currenten zu fürchten. Die deutsche Wolleninduslrie kann jedoch 
der englischen nicht die Wage halten, die bömische Glasindustrie 
kann nur in Holdglas und da nur in den feinsten Artikeln mit der 
englischen und belgischen coneurriren; die deutsche Fai'ence- 
fabiikalion kann aber nur in den ordinären Gattungen durch den 
niederen Preis den Markt halten. 
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Der Orient hat keine grosse Industrie in dem Sinne, wie 
sie in Europa getrieben wird. Die Orientalen haben diessmal 
ihre Werkstätten vor unsern Augen aufgeschlagen. Sie arbeiten 
mit den einfachsten Werkzeugen, nach einer Richtung, für die 
sie weder Zeichnung , noch Formel bedürfen ; sie tragen Beides 
in ihrem Geiste. Jede Abirrung von dem Maasse, das sie sich 
vorsezen, entdecken sie alsogleich, und verbessern sie. Geflechte, 
Schnizereien, Stickereien, Arbeiten von Draht von edeln Metallen 
und Gewebe sind es , die sie erzeugen. Geduld und ein ange- 
borener Sinn für Farbe und Form sind die Eigenschaften, welche 
ihnen das ersezen , was den Europäern die Schule gab, die nur 
mit vielem angestrengtem Fleisse dahin gelangt, wohin den Orien- 
talen Natur und Angewöhnung führen. Tradition und Stabilität 
haben bei ihnen einen Stil herausgebildet, den wir nun erst nach 
Regeln zu construiren bemüht sind : die Anschauung einer 
leuchtenden in Farbenpracht glänzenden Natur, hat ihr Auge für 
die Farbenharmonie erzogen und tausendjährige von Vater auf 
Sohn sich vererbende Erfahrung ihnen ein Geschick verliehen, 
das selbst die zartesten Finger unserer Frauen vergebens an- 
streben. Der Architekt Hansen aus Wien, einer der tüchtigsten 
deutschen Meister äusserte, als er vor den orientalischen Aus- 
stellungsobjecten stand : hier muss man zu lernen anfangen. Durch 
den ganzen Orient ist die Geschicklichkeit im Weben und Schnizen 
in Bereitung von Lacke ist der Farbensinn verbreitet; aber der 
Geschmack wechselt mit einem Male und unvermittelt bei den 
Völkern mongolischer Race. Der edle Stil Indiens hört an der 
ohinesischen Glänze auf, während bei den Japanesen eine Rück- 
kehr zum Naturalismus unverkennbar ist. 

Die übersei sehen Lander haben diessmal eine Fülle von 
Naturproducten entfaltet, welche die beste Gewähr gegen die Furcht 
ist, es könnte den nächsten Generationen des industriellen Europa 
an Rohmaterial mangeln. Australien und Amerika warten nur 
der arbeitenden und befruchtenden Hand um eine Fülle von Nalur- 
erzeugnissen über Europa auszuschütten, die zu verarbeiten, selbst 
die Maschine nicht ausreicht. Vom Goldklumpen bis zur Kohlen- 
piramide liegen hier unter der Erdrinde alle Schätze des Berg- 
baues in Massen aufgehäuft. Alle imporlirten Thiere vermehren 
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sich da allsogleich in solchem Maasse, dass der NahrungsstofF, 
den sie bieten , fast werthlos wird , und das neu eingeführte 
wuchert unkrautarlig neben der indigenen Pflanze und dein aus 
Urzeit heimischen Thiere. Noch lange nicht sind alle Gattungen 
von Webestoffen, die sich da finden, der Industrie zugeführt, noch 
lange nicht alle Nahrungsmittel, die sich dort darbieten, dum Ver. 
brauche zugewendet. Die Engländer sind unermüdlich im Er- 
forschen neuer Stoffe, welche die Industrie zu verbrauchen nicht 
immer sogleich geschickt genug ist. 

Diess waren unserem Auge die Umrisse, in denen sich die Pro- 
ducte der Arbeit einer Welt bei einigen Rundgängen durch das Aus- 
stellungsgebäude auf dem Marsfelde nothwendig darstellen. Solche 
Ergebnisse gehören zu den interessantesten Resultaten der Ausstel- 
lungen, sie können in ihrem weitesten Umfange nur bei Weltausstel- 
lungen gewonnen werden. Aus Bruchstücken zusammengelesen, von 
mangelhaften Elementen geschöpft, sind sie doch in ihren Hauptzügen 
richtig und genügend, um der wirtschaftlichen Entwicklungs- 
geschichte der Zeit als Basis zu dienen : die Wissenschaft der 
Volkswirtschaft aber wird erst dann auf Vollständigkeit Anspruch 
machen können, wenn der Stoff für die ökonomische Geschichte 
in genügendem Masse gesammelt, gesichtet und geordnet sein 
wird. Bemerken wir noch einige Einzelheiten. 

Zum Bedeutendsten gehört die Gasmaschine die aus Preussen 
kam. Sie ist höchstens für Apparate von '/* — 1 Pferdekraft 
anwendbar, und mag dort, wo man keinen Plaz zu Kesseln und 
Rauchfängen hat, für kleinen Betrieb von Druckereien, Tisch- 
lereien etc. nuzbar sein. Im grossen Stile sind sie unbrauchbar, 
sind die alten Motoren nicht ersezbar. 

Möglichste Vereinfachung der Maschine, Reductinn auf die 
geringsten Raumproportionen und namentlich Ersparnis an Feu- 
rungsmaterial bei Dampfmaschinen sind die Momente, welche das 
Hauptaugenmerk der Maschinenbauer sind. In dieser Rich- 
tung sind es vorzüglich die Amerikaner Heils und Gorcil, 
die mit ihren Leistungen allen Andern vorangehen. Die Ame- 
rikaner stehen überhaupt, was Genialität der Conlruction be- 
trifft , allen andern Völkern im Maschinenbau , sowie in der 
Werkzeugfabrikation voran. Die Nolh und das Bedürfnis sind 
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hier eingreifend wirksam gewesen. Die Handarbeit ist nirht Mos 
sehr theuer, sondern oft um keinen Preis zu haben, desshalb 
musste man trachten , Maschinen zu finden , welche dieselbe er- 
setzen, der noch unbearbeitete Boden, der von Wurzelwerk strozt, 
der Urwald brauchte tüchtige energisch wirkende Werkzeuge, der 
Menschengeist sann darauf, ihrer habhaft zu werden, und er fand 
sie. Diese Hauen, diese Spaten, diese Sägen, welche da ausge- 
stellt sind, mit denen hat der Mann, der sie erfand, selbst gearbeitet. 
Die Dresch-, die Pflüg-, die Saalmaschinen wurden Anfangs meist 
zu Einzelzwecken , für den Gebrauch eines Einzelnen, zur Be- 
arbeitung eines speciellen Stückes Land angefertigt und gingen 
erst spater in die Maschinenfabrikation im Allgemeinen über. Die 
Amerikaner arbeiten ihre landwirtschaftlichen Maschinen, wie ein 
Ziergeralh. Ihre Constructionen sind, weil einem mehr coupirten 
Terrain, der deutschen Landwirthschaft angemessener als die 
englischen. Sie sind die Erfinder und bleiben die Meister in den 
Holzschneidemaschinen. Der Bedarf und der Stoff, den ihre 
Urwälder liefern, ruft sie hervor. Der Mangel an Menschenkraft 
zwingt sie, die Maschine auch in die Hauswirthschaft einzuführen 
und die zahlreichen Vorrichtungen für den Hausgebrauch , mit 
denen Engländer und Franzosen debutirten , waren nach ameri- 
kanischen Mustern und Prinzipien angefertigt. Für die Anwen- 
dung der Maschinen auf die Kleingewerbe sind meist die 
Franzosen thätig. Knöpfe zu schneiden, Häckchen zu bilden,, 
Schnürchen zu schlingen , Handhaben und Ringe zu schnizen, 
besonders aber die Arbeiten in Papier zu verrichten, Briefcouverts 
zu machen, Schächtelchen anzufertigen, Kärtchen zu bilden, haben 
sie viele und sinnreiche Apparate ausgestellt. In der Anfertigung 
von biographischen und Druckerpressen, Papierschneidemaschinen 
etc. haben sie einen sehr hohen Grad erreicht. Ihre Superiorilät 
in diesem Fache wird ihnen nur auf dem Felde der lithographi- 
schen Presse von Bauer und König in Würzburg streitig ge- 
macht. Du Tartre in Paris und die lezt genannte Firma be- 
streiten sich gegenseitig das Verdienst, den Druck mit Doppel- 
farben auf einer Presse ermöglicht zu haben. 

Durch die kleinen Journale , deren Absaz sich bis in die 
Hunderttausende steigert, haben die Pariser Druckereien das Be- 
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dürfniss empfunden , Pressen zu haben , die mehr leisten als die 
bisherigen Schnellpressen, und so ist man dahin gelang! Drucker- 
pressen zu conslruiren, die 12 — 14000 Exemplare in einer Stunde 
liefern und man glaubt damit noch lange nicht an die Grenze der 
Leistungsfähigkeit gelangt zu sein. Selbst an Schönheit und Klar- 
heit des Druckes Ihut es den Franzosen Niemand zuvor, einige 
deutsche Druckereien aber wohl gleich. Die Amerikaner haben 
zu magern Druck, die Engländer sind hier wie allenthalben eigen- 
thümlieh. Folianten, Messbücher, Ausgaben im alten Stile liefern 
die Belgier wohlfeiler, die Franzosen aber schöner. Gegenstände 
des kalholischen Cultus, sowohl solche, welche die Druckerpresse, 
als jene, welche die Kunstinduslrie überhaupt liefert, bilden einen 
erheblichen Artikel der französischen und belgischen Industrie. 
Das Steigen dieser Industrie in Frankreich hat im Steigen des 
religiösen Bedürfnisses überhaupt, in der Zunahme der Kalholicität 
seinen Grund und dürfte zu Schlüssen Veranlassung geben , die 
manchen socialpolilischen Irrlhum über Frankreich berichtigen 
können. Die Blüthe, zu welcher die Anfertigung von Drucker- 
pressen und deren Erzeugnissen in Frankreich durch das eigene 
Bedürfniss des Landes gelangt, hat zur Folge gehabt, dass diese 
Erzeugnisse Gegenstand des Exporthandels geworden sind. Druck- 
umi lithographische Pressen werden von Frankreich nach England; 
kirchliche Bilder und Bücher nach Oesterreich exportirt. 

Genau dasselbe was von dem neueren Maschinenwesen gilt, 
lässt sich vom Eisenbahnfache sagen. Jeder Theil dessel- 
ben nimmt eine besondere Sorgfalt in Anspruch. Wohlfeilere 
Erzeugung länger dauernder Beslandlheile, Versuche, verschiedene 
Materien einander zu substiluiren, Eisen und Stein statt des Holzes 
und vice versa anzuwenden, den Tunnelbau zu erleichtern, Brücken 
und Uebergänge leichter und wohlfeiler zu bauen, besonders aber 
die Bergübergänge zu ermöglichen, sind die Hauptaufgaben, welche 
sich die Ingenieure da stellen, und so weit die Pariser Ausstellung 
zeigte, haben in lezlerm Fache die Franzosen das Meiste geleistet. 
Eine grosse Anzahl von Systemen zu bremsen, die Reibung nach 
Belieben zu vermehren und so das Auf- und Absteigen der schie- 
fen Ebenen zu ermöglichen, war von französischen Ingenieuren 
ausgestellt worden, darunter die Wagen, welche bestimmt sind, 
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den Monl-Cenis zu übersezen. Es ist kein einziges Industrieland, 
welches nicht im Bau von Locomotiven , in Construirung von 
Kesseln Neues zu leisten versucht halle. Von Deutschland sind 
Fabriken aus den verschiedensten Theilen da, daraus Esslingen, 
Karlsruhe und OfFenbach sehr ehrenvoll hervorragen. Die Leistungen 
Deutschlands sind wohl im Maschinenfache mehr eclektisch, aber 
sehr tüchtig. In Appreturmaschinen macht Berlin sich besonders 
bemerkbar. 

Liebt man den Sprung von der groben Mechanik zur Lu- 
xusindustrie, so haben die Franzosen in der Luxusindustrie 
nur Einen ernsten Concurrenten , nämlich Wien, gefunden. 
Diese Möglichkeit der Concurrenz erstreckt sich jedoch bei Wien 
nur bis auf eine ziemlich gemessene Höhe; im Ganzen sind die 
Franzosen noch Herr des Terrains. Wien kann sich nämlich 
nur in jenen Fällen mit Paris messen, wo das Material minder 
kostbar, wo der Aufwand leichler zu bestreiten ist, wie in der 
Maroquinerie, in der kleinen Broncefabrication. Hingegen ist die 
Joallerie , die Erzeugung von Bronceprachlstücken , von Uhren 
für Kamine, sogenannte Pendules, beinahe noch immer ausschliess- 
lich Domäne Frankreichs, das Gleiche gilt von künstlichen Blu- 
men, Stickerei und Spizenfabrikation, wo allerdings Belgien noch 
den alten Ruhm bewährt. Ja Paris ist seit einem Decennium der 
erste Juwelenmarkt der Welt geworden, hat darin London das 
Scepter entwunden und hat sogar das Schleifen der Diamanten 
an sich zu reissen versucht, ohne jedoch Amsterdam aus dem 
Sattel heben zu können , das die Tradition für sich hat. Wie 
allenthalben ist auch hier der innere Bedarf Grund des Flors 
der Industrie gewesen. Reich wie Frankreich unter den Bour- 
bonen und Louis Philipp, — prachtliebend und luxuriös, wie es 
unter dem Kaiserlhume geworden, consumirl es ungeheure Sum- 
men der theuerslen Stoffe , Juwelen , Gold- und Silberstickerei, 
Spizen etc. Sogar die Frivolität hat daran ihren Anlheil. Die 
cenlralisirende Hauptstadt bielel einen Markt für Alles was die 
Phantasie an Pracht und Glanz ersinnt. Man arbeitet mit Prä- 
cision, weil es bezahlt wird, ersinnt immer Neues, weil es Ab- 
saz findet und ist dann in Erfindung des Neuen, im Reiche der 
Mode gesezgeberisch , weltbeherrschcnd, erlangt den Weltexport. 
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Was für Frankreich seine luxuriöse Hauptstadt, ist für Eng- 
land sein reicher Adel; oder weil eben in den adeligen Familien 
Englands eine gewisse Tradition auch in der Art des Genusses 
herrscht, weil die traditionelle Anschauung dahin geht, dass die 
Dinge auch in Farbe und Stil eine gewisse Energie und Kraft 
bekunden, ist der englische Geschmack typisch, während der 
französische die stete Veränderlichkeit zur Schau trägt. 

Länder, die weder eine reiche centralisirende Hauptstadt, 
noch einen die Geschmacks- und Feinindustrie nährenden Adel 
haben, thun am besten, sich auf die Massenproduclion zu ver- 
legen, wie diess zum grössten Theile Deutschland, Belgien und 
die Schweiz thun. Die Spizenindustrie Belgiens macht hievon eine 
Ausnahme; sie ist traditionell und wird durch die Vorzüglichkeit 
des im Lande erzeugten Rohmaterials gefördert. Belgien hat 
nämlich nä< hst England den feinsten und schönsten Flachs aus- 
gestellt, an Länge und Feinheit der Faser steht das belgische 
Erzcugniss dem englischen nicht nach , an Weisse hat das eng- 
lische einigen Vorzug. Ganz folgerichtig und dem Bedürfnisse 
nachgebend haben auch diese beiden Länder Flachsbrechmaschi- 
nen, die sehr ingeniös construirl sind, ausgestellt, die belgischen 
nehmen etwas mehr Raum ein, sind aber weit ingeniöser con- 
struirl als die englischen. 

Die traditionelle Fortpflanzung, die Vererbung 
ist ein in der Entwickelung der Arbeitslhätigkeit sehr zu beach- 
tender Factor, der bisher von den Volkswirthen kaum genug ge- 
würdigt scheint. Ist doch selbst England zumeist in jenen In- 
dustrien Meister, die es seil langen langen Jahren, deren manche es 
sogar seit Jahrhunderten betreibt. Das schlagendste Beispiel aber 
liefert hiefür der Orient , dessen Lackiererei , Schnizarbeiten, 
Teppiche, Gewebe die Europäer mit all ihrer Meislerschaft nicht 
nachzuahmen vermögen. Die Tradition erzeugt in einem Volke 
nicht bloss Kunstfertigkeit, sondern auch einen feinen Sinn für 
jede Vervollkommnung und Verbesserung im Genre der Arbeit, 
eine Geschmackrichtung, die sich zum Stil entwickelt, einen Takt 
für das, was harmonisch, was geziemend ist,- für das man die 
Regeln nur schwer auffindet , wofür die Regel seilen ausreicht. 
Wer einen Rundgang durch die Abiheilungen machte, welche die 
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Geschichte der Arbeit aller Nationen darstellen sollte, musste er- 
staunt sein, zu sehen, wie die Gobelins, die Emailarbeilen, in 
denen Frankreich noch heute einen so hohen Grad einnimmt, nur 
eine Entwickeluno; derselben Industrie seien , die da schon im 
13. Jahrhundert gepflegt wurde. Die Mosaikarbeiten, die Kameen- 
schneiderei werden heule noch dort am glücklichsten betrieben, 
wo sie in uralten Zeiten blühten , auf dem altklassischen Boden 
Italiens. Allerdings wird es sich dann noch fragen, ob eine solche 
Industrie mit Fleiss weit« 1 gefördert, ob neue Entdeckungen benutzt 
werden, aber immerhin ist es für eine Production von hoher 
Wichtigkeit, ob sie in demselben seit urallen Zeiten wurzelt, und 
gilt diess besonders für die Luxusindustrie, die nicht durch Ma- 
schinen und neue Proceduren das Geschick der Hand und die 
Intensität des Gedankens ersezen kann. 

Die Luxusindustrie bildet den Glanz, die Zierde jeder Aus- 
stellung: sie sammelt auch die Laien um sich; sie zieht die Frauen 
an, wahrend andere nicht minder wichtige nicht minder sinnreiche 
Gegenstände nur das Auge des Kenners auf sich lenken. Die 
Luxusindustrie aber hat bei Beurtheilung der Gewerbelhätig- 
keit eines Landes die erhöhte Wichtigkeit, dass sie einmal 
den ganzen Bereich des Hausralhs und der Kleidung in ihr Be- 
reich zieht und dadurch mannigfache Schlüsse auf den moralischen 
und geistigen Zustand eines Volkes gestattet. Dadurch aber, dass 
die ganze Kunslinduslrie in ihren Kreis fällt, kann man die Ge- 
schmacksrichtung , die künstlerische Entwickelung, demnach die 
edelste Geistesblülhe einer Nation aus derselben kennen lernen. 
Die Geräthe, die Fussböden, die Schmucksachen, die man in 
Pompei aufdeckte, haben uns Blicke in das innere Leben der 
alten Bewohner Italiens thun lassen, welche man auch nach dem 
fleissigslen Studium der Classiker und nach dem Anschauen aller 
ausgegrabenen Staluen nie erlangt haben würde. 

Auf der Pariser Ausstellung halte die Luxusindustrie noch 
eine ganz andere Bedeutung dadurch gewonnen, dass mehrere 
Schulen , die rücksichtlich der Geschmacksrichtung divergiren, 
hier hart aneinander geriethen. Die Kunstindustrie ist namentlich 
in Folge der Weltausstellungen Gegenstand eingehender Studien 
geworden; man hat Regeln zu abstrahiren gesucht, denen sich 
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das Kunstgebilde in der Industrie unterwerfen muss. Die Engländer 
folgen ihnen unwissentlich, die Deutschen und Holländer mit ße- 
wusstsein. Man hat eine Theorie der Kunstgewerbe aufgestellt, 
die von Berlin ausgehend zu ihren vorzüglichsten Anhängern und 
praotischen Forderern die Leiter des Kunstmuseums in Wien 
zählt, so dass Berlin theoretisch, Wien gewissermassen practisch 
die deutsche Schule, die Stilisten repräsenlirt. Die Franzosen 
verwerfen ostensibel die Stilistik; die Naturnachahmung, der Na- 
turalismus wird von ihnen als Regel der Kunstgewerbe aufgestellt. 
Naturalisten und Stilisten standen auf der Pariser Ausstellung ein- 
ander in ihren Leistungen gegenüber, geriethen aneinander und 
haben sich gemessen. 

Die Franzosen, für die es nicht bloss eine theoretische, son- 
dern eine Frage des Uebergewichts auf dem Weltmarkte ist, 
dass ihre Richtung siegreich sei, suchten den Stilisten allen W< rth 
abzusprechen ; sie behandelten die Stilistik als werlhlose Manie ; 
die Deutschen und mit ihnen die Engländer, welche eben so be- 
gierig sind , die Herrschaft der Franzosen im Reiche der Mode 
zu brechen , standen auf Seite der Stilisten. „Das ist Nichts", 
das ist Abart, das ist nicht unser Genre, äusserten die franz. 
Jurymänner Anfangs bei den deutschen Erzeugnissen, der Kampf 
entwickelte sich zuerst bei den KirchenslofFen, die Wien zur Aus- 
stellung brachte. Ihr habt von dem, was sich da ziemt, keine 
Ahnung, erwiederten die Wiener. Als die Engländer nun auf 
Seite der Deutschen traten, stimmten die Franzosen die Saiten 
herab. Schweizer, Russen, Belgier aber, denen es nur um Absaz, 
nicht um ein ernsteres Streben zur Verpflanzung der Kunst in 
die Industrie zu thun ist , folgen der von Paris ausgehenden 
Richtung. 

Den Franzosen das Scepter zu entwinden, dürfte etwas 
schwer sein. Die Luxus- und Kunstindustrie hat in Frankreich 
seit den Zeiten der Valois eine Tradition. Es liegt im Wesen 
des Luxus die Veränderlichkeit zu fördern. Jeden Augenblick 
ein anderes Kleid zu tragen, andere Mobilien zu beschaffen ist 
ja an sich ein Moment des Luxus. Die Franzosen mit ihrer cen- 
tralisirenden Hauptstadt, mit ihrer regen Phantasie scheinen daher 
wie geschaffen, Gesetzgeber im Reiche der Mode zu werden. 
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Die Motive dazu bietet ihnen die unerschöpfliche Naturnachahmung. 
Die Stilistik mit ihrem typischen Wesen ist der gerade Gegensaz 
der Mode. Wohin die Deutschen die Theorie, führte die Eng- 
länder ihr Tact. 

Als die Engländer im Jahre 1851 bemerkten, dass sie 
ihren Nachbaren in Allem was Zeichnung und Farbe in Anspruch 
nimmt, nachgestanden, wandten sie der Förderung dieser Elemente 
alle Aufmerksamkeit zu. Sie sammelten Vorbilder und Muster in 
allen Wellgegenden, kauften in Italien, Deutschland, Frankreich 
und dem Oriente an, was für Geld zu haben war, durchstöberten 
ihre eigenen Kirchen, Gottesacker und Edelhöfe. Wo Nichts zu 
verkaufen war, nahmen sie zum Copiren ihre Zuflucht. Strenge 
Nachahmung der Antike und des Mittelalters war die Parole und 
beim Hang zum Typischen, der den Brillen inne wohnt, war strenge 
Stilistik die notwendige Folge. Sie fand sich in allen Gegen- 
ständen der Kunstinduslrie, welche die Engländer ausstellten, aus- 
geprägt. Ihre Faience und Porzellanvasen , ihre Hohlglaswaaren 
sind antiken oder mittelalterlichen Formen entnommen. Ihre Ta- 
peten sind Nachbildungen dessen , was man in den alten Adels- 
schlössern , ihre gefärbten Ziegel (Fliesse) dessen was man in 
den Mosaikböden der Kirchen sieht. Bei den Bedürfnissen des 
Cultus war es auch, wo zuerst die Stilisten siegreich gegen die 
Naturalisten aufzutreten vermochten. Die Naturnachbildung der 
Franzosen mussle hier um so verwerflicher erscheinen , als man 
im katholischen Cultus insbesondere eine strengere Form , eine 
ascetischere Sitte anstrebt, die Naturnachahmung erscheint hier 
als frivol, und ist bei den Mustern, welche die Franzosen 
suchen, nicht selten. Der Wiener Seidenzeugfabrikaut Giani 
wies hier nach , dass die Franzosen sich seiner Stoffe bedienen 
uud zeigte sogar von Franzosen ausgestellte Kirchenparamerite aus 
seinen Erzeugnissen. 

Die Franzosen, welche in diesem Industriezweige einen feinen 
Tact haben , sind nicht so verrannt, das Wahre , welches sich in 
den Behauptungen der Stilisten findet, nicht einzusehen, wenn sie 
es auch nicht zugeben wollen , dass diese Recht haben. Nicht 
blos gibt ihnen die Naluralislik das Mittel an die Hand, immer 
Neues zu bringen, sondern sie werden auch durch eine aussei ordent- 
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liehe technische Vollkommenheil unterstützt, die ihnen ein Ueber- 
gewicht verleiht, das sie nicht aufgeben wollen. Der angebliche 
Schulstreit ist eigentlich ein Streit der Interessen zwischen den 
französischen und germanischen Kunstinduslriellen, den beider- 
seitigen Gewerbetreibenden. In richtiger Erkenntniss der Sachlage 
gehen die Franzosen in vielen Puncten zur Stilistik über, jedoch 
schlau genug, ohne viele Worte zu machen. Die deutschen In- 
dustriellen dürfen ihrerseits die Naturalistik nicht fahren lassen. 
Die strengen Stilformen sind zu herbe, um beim weiblichen Ge- 
schlechte, das im Gebiete des Luxus das grosse und entscheidende 
Wort hat, beliebt zu werden. Der Gewerbetreibende aber arbeitet 
nicht aus Rücksichten der Kunst, sondern um zu verkaufen und 
Geld zu verdienen. Geht es mit dem Naturalismus besser, so 
folgt er diesem. Es wird sich hoffentlich nachgerade eine Mitte 
herausbilden und man wird die gegenseitigen Auswüchse fallen 
lassen. In keinem Falle aber darf man die technische Unfertig- 
keit, die Ungeschicklichkeit in den Mantel der Stilistik hüllen, und 
sagen: wir wollen die Natur nicht nachahmen, weil man es nicht 
vermag. 



